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Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich 7, 1991 S. 133 - 140 

BUCHBESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN 

Jörg HEILIGMANN, Der "Alb-Limes", Ein Beitrag zur römischen Besetzungsgeschichte 
Südwestdeutschlands. Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-Würt­
temberg Band 35, hrsg. vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Archäologische Denk­
malpflege. Stuttgart, Theiss 1990, ISBN 3-8062-0814-X. 330 S., 65 Texabb., 23 Texttabellen, 
15 Tf„ 9 Beilagezeichnungen. 

HEILIGMANNs Arbeit fußt auf seiner in den 70er Jahren bei G. ULBERTH in München 
abgefaßten Dissertation, die er gründlich überarbeitet und erweitert hat, wobei er jedoch nicht 
verhindern konnte, daß verschiedene neuere Grabungsergebnisse nicht mehr in die Arbeit 
einbezogen wurden. Nach einem Einführungskapitel, welches die Grundlagen der lokalen 
Geographie, die zum Teil bereits 100 Jahre währende Forschungsgeschichte und den bisherigen 
Forschungsstand sowie eine Diskussion zu den antiken Namen der Alb-Kastelle beinhaltet, 
widmet HEILIG MANN den acht in die Arbeit eingeflossenen Kastellplätzen und den zugehöri­
gen vici jeweils ausführliche Kapitel. Er teilt dabei die Beschreibung der Kastellplätze jeweils 
in ein topographisches Vorkapitel, bespricht die bisherigen Grabungen, die dabei zutage gekom­
menen Befunde getrennt nach Kastell, vicus und Gräberfeldern und endet mit einer kurzen 
Geschichte der Siedlung. Im zweiten Hauptteil seines Werkes, der Chronologie, bearbeitet 
HEILIGMANN mit größter Ausführlichkeit das gesamte zur Verfügung stehende Fundmaterial 
aus den Kastellplätzen, vor allem die Münzen, Fibeln und mit besonderer Aufmerksamkeit die 
Terra sigillata, auf deren Auswertung er die Hauptschlüsse seiner Arbeit aufbaut Darüberhinaus 
nimmt er jedoch in seinem, mit 159 Tafeln enormen Dokumentationsteil auch alle übrigen 
keramischen undsonstigen Kleinfunde auf. Soweit verfügbar und sinnvoll hat HEILIG MANN 
die Kastellplätze durch Übersichtspläne, Detailpläne der ergrabenen Befunde und Landschafts­
aufnahmen, teilweise Luftbildfotografien in vorbildlicher und umfassender Weise für den Leser 
aufbereitet Großformatige Pläne und Profilzeichnungen wurden in neun Beilagen an den Schluß 
des Buches eingebunden. So zeigt HEILIGMANNs Werk durch und durch den Charakter einer 
äußerst gründlichen Arbeit, zu derem äußerlichen Erscheinungsbild derTheiss Verlag in bewähr­
ter Weise optimal beigetragen hat. Er zeigt, wie durch mühevolle, jahrelange Detailauswertung 
und Sammeltätigkeit der oft unpublizierten Befunde in diversen Archiven auch aus der oft nur 
noch rudimentär vorhandenen Resten sowohl der römischen Anlagen selbst als auch der Gra­
bungsunterlagen völlig neue Ergebnisse gewonnen werden können. Dermaßen datiert HEILIG­
MANN am Schluß seines Haupttextes sowohl die Entstehung als auch die Aufgabe der Alb-Ka­
stelle begründet teilweise völlig neu auf rein archäologischer Basis und stellt in einem abschlie­
ßenden Kapitel die Alb-Kastelle in den Rahmen der römischen Besetzungsgeschichte Südwest­
deutschlands in flavisch-traianischer Zeit. 

Der nun folgende Dokumentationsteil enthält in 14 Listen Fundmünzen, Keramikstempel und 
andere Inschriften der Kastellplätze sowie die wichtigste Literatur dazu. Anschließend folgt, 
getrennt nach Kastellen, der Katalog sämtlicher Funde, die in den Tafeln abgebildet sind Mit 
einem ausführlichen Verzeichnis der zitierten Literatur endet das Buch. 

Die Beschreibung der Kastellplätze verläuft von West nach Ost, daß heißt vom Neckargebiet 
zum Nördlinger Rieß, womit sie, möglicherweise nicht ganz zufällig, auch der Chronologie der 
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Anlage der Kastellplätze in römischer Zeit folgt. Das unter V espasian angelegte Lager am 
Häsenbühl ist bisher noch nicht lokalisiert, Kleinfunde beweisen aber eindeutig die kurzfristige 
Anwesenheit von Militär. Vom nächstfolgenden Lager Ebingen-Lautingen sind nur Lage und 
W allsystem bekannt, die Innenbebauung unerforscht. Dieses Lager dürfte etwa zeitgleich mit 
demjenigen von Häsenbühl sein, diente aber wohl nur als kurzfristig besetztes Marschlager. Das 
ebenfalls noch vespasianische Kastell von Burladingen-Hausen war offensichtlich länger belegt 
und weist eine um 90 n. Ch. errichtete Steinbauperiode auf, die auf die übliche Holz/Erde-Erst­
anlage folgt. Obwohl innerhalb dieses Lagers relativ großflächige Ausgrabungen in der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg stattfanden, wobei die principia und Teile der Mannschaftsbaracken im 
Lagerinneren freigelegt wurden, auch sämtliche Tore und ihre Lage erforscht werden konnten, 
sieht es trotzdem mit den Befunden nicht zum besten aus. Dieses Faktum wird einerseits bewirkt 
durch die Ungenauigkeit der Plan- und Dokumentationsunterlagen der damaligen Grabungen, 
andererseits haben die beiden Weltkriege ihre Spuren in der Erhaltung der Fundkomplexe 
hinterlassen. In einer zweiten Okkupationsetappe, etwa 15 Jahre nach der Anlage der Westalb­
Kastelle, wurden die drei Lager Gomadingen, Donnstetten und Urspring unter Domitian ange­
legt. Vom Kastell Gomadingen sind aus Luftaufnahmen lediglich seine Lage und durch eine 
Grabung 1977 sein Graben in der Südecke des Kastells bekannt. Auch die vici der vier westlichen 
Kastelle sind nur in Ansätzen bekannt, von einer eigentlichen Erforschung kann kaum die Rede 
sein. Interessant erscheint ein Fundament in der Nähe des Häsenbühls, welches möglicherweise 
als eine Art Triumphtor über der römischen Straße zu Ehren Kaiser Traians interpretiert werden 
darf. Etwas anders liegen die Dinge in Donnstetten, wo durch Luftaufnahmen ein Kleinkastell 
von 0,3 ha umbauter Fläche bekannt ist, welches aber wohl nur ein Zweitlager neben einem 
wesentlich größeren Kohorten- oder Alenkastell gewesen sein kann. Diese Tatsache vermutet 
HEILIGMANN schon aufgrund des Umstandes, daß in Donnstetten ein großes Badegebäude 
teilweise ausgegraben werden konnte, welches zumindest drei Umbauphasen besitzt. Dieses Bad 
besaß in Bauphase 2 einen in lichter Breite über 33 m langen aber nur etwa 3 m breiten Raum, 
der an der Westfront des eigentlichen Badegebäudes der Länge nach angebaut wurde. HEILIG­
MANN möchte diesen Raum zwar zu einem Nachbargebäude rechnen, es erhebt sich aber doch 
die Frage, ob hier nicht eine große Wandelhalle, wie sie in einem Bad durchaus vostellbar ist, 
vorliegt. Klarheit über dieses 1903/04 ausgegrabene Bauwerk könnten jedoch wohl nur neuerli­
che Grabungen bringen. Wesentliche Befunde, wenn auch wiederum nur aus Altgrabungen von 
1886 und 1904 bekannt, liegen für das Kastell Donnstetten vor. Neben wesentlichen Teilen der 
Umwehrung und der vier Tore konnten die principia, ein horreum und ein im Grabungsbericht 
als Westbau angesprochenes drittes Gebäude erforscht werden. HEILIGMANNs Vermutung, 
daß es sich dabei um eine fabrica, möglicherweise aber auch um das praetorium handle, zeigt 
einmal mehr, wie mühevoll die Untersuchungen von Altgrabungen für den heutigen Archäologen 
sind. Das ursprüngliche Holz/Erde-Kastell weist eine zweite Steinperiode auf, wobei der alte 
Wall durch eine Zweischalenmauer aus Kalkstein verstärkt wurde. Das horreum, nur der zweiten 
Periode zugehörig, läßt wie auch andernorts vermuten, daß das Lager bei fortschreitender 
Okkupation vor allem als Nachschubbasis gedient haben dürfte. Bemerkenswert ist, daß in 
Periode 1 ein Holzfachwerk mit sehr engem Steherabstand von nur einem Meter verwendet 
wurde, in der zweiten Bauperiode hat man die Steher offensichtlich in Funktion belassen und nur 
die Zwischenräume mit Steinen ausgemauert. Zur archäologischen Bauinterpretation HEILIG­
MANNs sei hier lediglich noch als Kleinigkeit angemerkt, daß die 0,40 bis 0,50 m breiten 
Heizkanäle im sog. Westbau keineswegs, wie er annimmt, Mittelstützenpfeiler gehabt zu haben 
brauchen. Es gibt breitere Heizkanäle ohne solche zusätzlichen Mittelstützen. Die beiden 
jüngsten Kastelle in der Ostalb sind Heidenheim und Oberndorf am Ipf, die - durch dendrochro­
nologische Untersuchungen nachgewiesen - nicht vor 95 n. Chr. errichtet worden sein können. 
Das Heidenheimer Kastell 1 (eigentlich müßte es chronologisch richtig Kastell II heißen) ist 
vergleichsweise zum übrigen Alblimes gut erforscht. Wesentliche Teile der mit Türmen bewehr­
ten Umfassungsmauer und des dreifachen Grabensystems sowie die principia und Teile von 
zumindest drei Mannschaftsbaracken sind ausgegraben worden. Leider entsprechen diese erst 
Mitte der 60-er Jahre durchgeführten Grabungen keineswegs dem modernen Standard, wie auch 
Heiligmann bedauernd feststellen muß. So schmerzt das völlige Fehlen von Profilzeichnungen, 
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der aus einzelnen Plana (keineswegs Planas, wie HEILIG MANN Seite 105 schreibt) zusammen­
gesetzte Grabungsplan läßt zusätzlich Fragen offen. Ungerechtfertigt ist jedoch HEILIGMANNs 
Kritik (Seite 106) "die oft nur in Bleistift angelegten Planzeichnungen der Grabung 1966 ... " -
womit zeichnet man sonst Pläne? Die Schwierigkeiten bei der Interpretation der Grabungen in 
Heidenheim lassen sich am Beispiel des Westturms der porta decumana erläutern: Der Ausgräber 
will im Inneren des Turms ein 1 m (!) im Durchmesser messendes Pfostenloch gefunden haben, 
eine Deutung, welche auch HEILIG MANN, obwohl er an der römischen Entstehungszeit dieses 
Lochs zweifelt, nicht grundsätzlich in Frage stellt. Es kann sich doch wohl höchstens um eine 
Pfostengrube handeln, innerhalb der ein wesentlich kleineres Pfootenloch zu suchen wäre. 
Ebenso zeigen die beiden Abbildungen 43 (Plan) und 44 (Foto) grobe Differenzen bezüglich der 
erhaltenen Mauem auf. Äußerst bedauerlich für den Leser ist die bloße Erwähnung der großen 
Badeanlage von Heidenheim, die seit 1980 ausgegraben wird, mit der Bemerkung "eine Arbeit 
von anderer Seite wird vorbereitet" (Seite 116). Wie schade! Wenigstens ein Bild, eine halbe 
Seite Text hätte man kollegialerweise von der "anderen Seite" erlauben können. Schon aus 
Werbegründen in eigener Sache! 

Äußerst interessant erscheint Rezensent auch der auf Seite 117 vorgestellte Bau D in Heidenheim 
mit zwei kleineren Hypocausträumen, einem großen Saal, einer porticus, welche von HEILIG­
MANN als mögliche schola eines collegiums interpretiert wird. Die bisherige Deutung als Sitz 
eines quasi municipalen Verwaltungskörpers wird sich möglicherweise ohnehin nach Erscheinen 
der neuesten Arbeit von Joan PISO in Band 5 der Tyche erledigen müssen. Heidenheim ist die 
einzige Garnison der Schwäbischen Alb, von der der Truppenkörper namentlich bekannt ist. Es 
handelt sich um die ala II pia fidelis, die, wie HEILIGMANN völlig richtig darlegt, wohl schon 
vor 88/89 in Rätien, genauer in Günzburg gesessen haben muß. Diese Ala wurde nach Auflassung 
der Heidenheimer Garnison unter Antoninus Pius nach Aalen vorverlegt. Der aus Heidenheim 
stammende Stempel mit tabula ansata-Form ist auch typologisch älter als die Rechteckstempel 
von Aalen; das hätte man als weiteres Argument verwenden können. Dieses archäologisch 
sichtbare Vorrücken der Einheit nach Norden von Günzburg nach Heidenheim und später nach 
Aalen, ist auch auf der Karte, Beilage 1, klar ersichtlich. Dies hätte HEILIGMANN als Argument 
mit in die Waagschale werfen können. Seite 116 und 184 ff. datiert HEILIGMANN eine 
Zerstörung des Heidenheimer vicus ins 8. Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts aufgrund eines 
einzigen, leider nur erwähnten terra sigillata-Fragments welches er der Rheinzabemer Töpfer­
gruppe II zurechnet. Trotz längeren Suchens konnte Rezensent weder im Textbuch noch auf den 
Tafeln näheres über diesen Scherben erfahren. Eine solche bloße Erwähnung ist für eine 
Verschiebung der Brandkatastrophe bei dem sonst recht einheitlich zu den anderen ins siebte 
Jahrzehnt datierten Bränden von Böhming und Munningen passenden Material aus der Zerst&. 
rungsschicht ein ärgerliches Faktum. Ist HEILIGMANN mit diesem TS-Fragment etwa in 
dieselbe Mühle der "Kollegialität" gelangt, wie sie sich beim Bad von Heidenheim abzeichnet? 
Auf einem nicht dokumentierten oder dokumentierbaren Scherben eine nur wenige Jahre jüngere 
Zerstörung im Großraum Nördlinger Rieß - Schwäbische Alb aufzubauen, geht jedenfalls nicht 
an. Hier zeichnet sich eine gewisse Scheu HEILIGMANNs vor historischer Diskussion über­
haupt ab. Wenn die Markommannenkriege und deren Zerstörungshorizonte schon gelegentlich 
angesprochen werden - ihre zeitliche Einordnung geht zwar über das Thema des Alb-Limes 
hinaus - so sollte man doch nicht gänzlich darauf verzichten, solche Befunde dem Leser etwas 
näher zu erläutern bzw. auf die Problematik der zugegebenermaßen schlecht zu datierenden 
Markomannenzerstörungen etwas genauer einzugehen. Jedenfalls müßte eine Zerstörungs­
schicht im Nördlinger Rieß, der eine nur wenige Jahre spätere Zerstörungsschicht in der Ostalb 
folgt, eine etwas ausführlichere Diskussion wert sein. Das letzte von HEILIG MANN besproche­
ne Albkastell in Oberndorf am Ipf ist auf gnmd eines dort betriebenen Steinbruchs mittlerweile 
fast vollständig zerstört, Grabungen der letzten Jahre erbrachten aber wenigstens den sichtbaren 
Nachweis seines Umfangs. 

Den größten Teil des dritten Abschnittes 'Chronologie' nimmt die Materialbasis ein. Münzen 
und Fibeln werden dabei nicht übermäßig ausführlich behandelt, was schon in ihrer relativ 
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geringen Zahl begründet liegt. Man merkt HEil...IGMANN an, daß er sich hauptsächlich mit terra 
sigillata, hiebei vor allem der südgallischen Ware beschäftigt hat. Ohne daß Rezensent in der 
Lage wäre, HEil...IGMANNs diesbezügliche Schlüsse zu überprüfen - Rezensent fühlt sich 
keineswegs als Sigillatafachmann - darf jedoch bemerkt werden, daß die Fachkollegenschaft, 
soweit sie mit Sigillaten arbeitet, hier bemerkenswerte Ansätze zur Datierung der einzelnen 
Töpfer, insbesondere auch ihrer Absatzgebiete, finden wird. Interessant erscheint Rezensent auch 
HEil...IGMANNs mathematische Methode mit Hilfe der Yuleschen Formel, deren mathematische 
Korrektheit oder Wahrscheinlichkeit Rezensent allerdings nicht nachprüfen kann. Nur zustim­
men kann man HEil...IGMANNs Seite 163 geäußerter Meinung, daß eine Zuweisung glatter 
Sigillata aufgrund von Farbe und Tonbeschaffenheit an bestimmte Töpfer ohne naturwissen­
schaftliche Methode aus prinzipiellen Gründen abzulehnen sei. Wer als Ausgräber jemals die 
Scherben einer einzigen Schüssel, die von hellrot bis fast schwarz in ihrem Farbenspektrum 
reichen könne, gesehen hat, weiß, wie wenig sinnvoll die genaue Farbzuweisung einzelner 
Schüsseln oder gar Fragmente sein kann. HEil...IGMANNs Seite 176 bis 178 dauernde Bemü­
hung, das Kastell Heidenheim durch statistische Aufbereitung der hier gefundenen Münzen in 
Vergleich mit anderen flavischen Kastellplätzen (Tabelle 119) in seiner Gründung zu datieren, 
zeigt lediglich, daß diese Methode jedenfalls zu nichts führt. Insbesondere sind erstens die 
meisten Münzserien viel zu klein, um halbwegs verläßliche statistische Werte zu liefern, 
andererseits kann hier aufgrund des Forschungsstandes nicht berücksichtigt werden, inwieweit 
sich die Belegungsdichte während der Kastellzeit geändert hat und somit unterschiedliche 
Münzverluste innerhalb gleichartiger Zeiträume auftreten können oder müssen. Abgesehen von 
der archäologischen Problematik fehlen größere Vergleichsserien mit einer Stückzahl von 
vielleicht 500 oder 1000 Münzen, anhand deren solche Statistiken gesichtet werden könnten. 
Auch erscheint es problematisch, eine derartige Statistik in drei Gruppen "vorflavische Prägun­
gen", "flavische Prägungen", "Prägungen von Nerva und Traian" zu unterteilen, da der Münz­
verlust in länger belegten Kastellen etwa bis in das dritte Jahrhundert hinein auch bei früheren 
Prägungen größer sein muß als in den Kastellen die etwa in frühadrianischer Zeit auf gegeben 
werden. Derlei Unterscheidungen gehen aber aus der Statistik nicht hervor.Wesentlich wichtiger 
erscheint Rezensent die Seite 175 geäußerte Ansicht HEil...IGMANNs, die auf der von ihm 
perfektionierten Sigillatadatierung (mit Hilfe von Statistiken) beruht, wonach Straubing nicht, 
wie bisher angenommen, bereits Mitte der 70-er Jahre, sondern erst nach 80, also unter Domitian, 
gegründet worden sein kann. In seinem Kapitel zur "römischen Besetzungsgeschichte Südwest­
deutschlands in "flavisch-traianischer Zeit" folgt Heiligmann von SCHNURBEINs Ansicht, daß 
im Neckar-Alb-Raum lediglich eine dünne keltische Bevölkerung vorhanden war, die keine 
(faßbare?) politische Struktur aufwies. Ähnliche Gegebenheiten mögen wohl im gesamten 
donaunahen rätischen und norischen Raum geherrscht haben. Wenig sinnvoll erscheint die Seite 
192 geführte Diskussion um die Zugehörigkeit einzelnerTruppenkörperder Kastelle um Rottweil 
zum Rätischen oder Obergermanischen Heer, Jedenfalls unterstand der exercitus Raeticus bis 
zur Verlegung der Legio III Italica nach Regensburg dem Heeresoberkommando in Obergerma­
nien. Dies erklärt auch die von HEil...IGMANN gelegentlich festgestellte gute Zusammenarbeit 
zwischen rätischen und obergermanischen Truppenkörpern. 

Zusammenfassend läßt sich aufgrund von HEil...IGMANNs Arbeit folgende Datierung der 
Alb-Kastelle zeichnen. Die Westalb mit den Kastellen Häsenbühl, Lautlingen und Burladingen 
wurde noch vor der Mitte der 80-er Jahre besetzt, spätestens jedoch bis 80 n. Chr. Das Ende dieser 
Kastelle kam zumindest teilweise bereits in den fortgeschrittenen 80-er Jahren, lediglich Burla­
dingen blieb weiter bestehen. Damals wurde nämlich die Grenze weiter nach Nordosten verscho­
ben, die Kastelle Gomadingen, Donnstetten und Urspring in der mittleren Alb gegründet, 
weswegen der militärische Schutz der Westalb auf gegeben werden konnte. In einer dritten, nicht 
vor 95 erfolgten Etappe erfolgte die Okkupation des Nördlinger Rießes und damit zwangsläufig 
auch der Ostalb mit den Kastellen Heidenheim und Oberndorf. Diese Kastelle blieben großteils 
zumindest bis Hadrian bestehen, die meisten wurden überhaupt erst in den 50-er Jahren des 
zweitenJahrhundertS aufgegeben, als der Limes ein weiteres Mal nach Norden bzw. Nordosten 
vorgeschoben wurde. Dies bedeutet, daß die Schwäbische Alb nie als Ganzes in römischer Zeit 
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eine strategische Einheit oder gar Grenzlinie bildete, der im Titel des Buches hervorgehobene 
"Alb-Limes" also im eigentlichen Sinn nie bestanden hat. Vielmehr haben wir es mit einer durch 
moderne geographische Begriffe verunklärten Situation zu tun, die den römischen militärischen 
und politischen Intentionen in keiner Weise entspricht War doch die Westalb längst zivilisiertes 
Hinterland ohne militärische Besatzung, als in der Ostalb die Kastelle erst angelegt wurden. In 
diesem Sinne wäre es günstig und wichtig, Begriffe wie eben den "Alb-Limes", die etwa um die 
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert geprägt wurden, zu hinterfragen und zumindest nicht mehr 
als programmatische Buchtitel zu verwenden. 

Daß bei einem derart umfangreichen Buch, wie es HEILIGMANN vorgelegt hat, trotz der 
bekannten Umsicht des Theiss-Verlages der Druckfehlerteufel nicht ganz schläft, sei an einigen 
Beispielen dargelegt: Seite 84 Fepidarium statt Tepidarium, Seite 184 auf 185 ist die Anschluß.. 
spalte doppelt vorhanden, Seite 120 erste Spalte falvisch statt flavisch, Seite 184 Produkte statt 
Produkten, Seite 17 4 terminis statt terminus, Seite 198 gegen statt geben, Seite 118 Gräberfeldes 
statt Gräberfeld. - Warum HEILIGMANN mehrfach die Zwischenhimmelsrichtungen WWN -
OOS benennt, anstatt wie normal WNW und OSO etc., ist Rezensent unverständlich. Für Beilage 
2 bis 9 hätte man für Holzwände und Steinmauern etwas stärker differenzierte Signaturen 
verwenden müssen, da wegen des oft sehr kleinen Maßstabs für den Leser ein Auseinanderhalten 
der Strichstärken fast unmöglich ist Warum HEILIGMANN manche Terra Sigillatafragmente 
nicht in Zeichnung, sondern auf Fototafeln abgebildet hat, ist Rezensent unverständlich. So ist 
etwa die Qualität von Tafel 124 so miserabel, daß man diese genausogut hätte weglassen können. 
Gerade bei Reliefsigillata ersetzt auch das beste Foto die Zeichnung niemals! Wenn HEILIG­
MANN hier allerdings aufgrund seiner Arbeitsumstände Altfunde nicht mehr zeichnerisch 
vorlegen konnte, sondern auf Fototafeln früherer Publikationen zurückgreifen mußte, so hätte er 
das anmerken sollen, schon zum eigenen Schutz. 

Trotz der im Vorangehenden angemerkten Kleinigkeiten darf festgehalten werden, daß HEILIG­
MANN ein Buch geschrieben hat, in dem nicht nur ein enormes Arbeitspensum und - wie man 
deutlich merkt - auch ein entsprechenden Quantum an Liebe zum Gegenstand stecken, womit er 
fehlende oder verschlampte oder durch Kriege und andere Umstände verkommene Grabungsbe­
funde bis an den Rand der Möglichkeiten archäologisch erforscht und ausgedeutet hat. Dafür ist 
ihm zu danken und dazu ist ihm zu gratulieren! Das Buch stellt nicht nur für Militärspezialisten 
und Ausgräber, sondern auch für Keramikbearbeiter eine äußerst wertvolle Quelle dar, und es 
ist auch zu hoffen, daß es Eingang in die interessierte Laienwelt finden wird. Eine W amung sei 
noch ausgesprochen: & ist kein Buch für den eiligen Leser. Wer HEILIGMANNs Arbeit 
wirklich verstehen will und aus ihr optimalen Gewinn ziehen möchte, der wird sich von der ersten 
bis zur letzten Seite durcharbeiten müssen. 

Peter Scherrer 

/ 
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Kurt BITIEL, Siegwalt SCHIEK, Dieter MÜLLER, Die keltischen Viereckschanzen. Atlas 
archäologischer Geländedenkmäler in Baden-Württemberg. Hg. Landesdenkmalamt Ba­
den-Württemberg Archäol. Denkmalpflege. Mit einem Beitrag von Günther WIELAND. Konrad 
Thew-Verlag Stuttgart 1990. 1Textband,378 Seiten mit 258 Abbildungen und 1 Schuber mit 
82 Beilagen; 180-DM 

Dieser erste Band eines durch ein Schwerpunktprogramm für Denkmalpflege geförderten 
Unternehmens stellt eine hervorragende wissenschaftliche Leistung dar. Schon mit den Bearbei­
tern wird hohe Sachkompetenz erreicht: der jüngst verstorbene Altmeister der Ur- und Frühge­
schichtsforschung, Prof. BITIEL, hat es sich nicht nehmen lassen, in den Kapiteln "Forschungs­
geschichte" und "Zeitstellung und Zweck" selbst noch einmal zu dem Fragenkomplex Stellung 
zu nehmen. S. SCHIEK, der durch Ausgrabungen selbst an der aktiven Erforschung von 
Viereckschanzen teilnahm, steuert Bemerkungen zum Bau bei; die mehr topographischen Fragen 
werden dabei durch den Vermessungsfachmann D. MÜLLER behandelt, der selbst einige von 
ihnen aufgenommen oder zumindest Ergänzungen geliefert hat. G. WIELAND bearbeitet die 
Funde und in einem von MÜLLER zusammengestellten Anhang werden zusätzlich zu den 76 
vorgestellten Objekten noch 29 in Luftbildern erkennbare Viereckschanzen in Abbildung 
dokumentiert. 

Auf den ersten Blick mag der Preis abschreckend wirken, wenn man aber bedenkt, daß jedes 
Objekt mit einem mehrfärbigen Plan im Maßstab 1:1000, in dem auch ein nicht zu knapper 
Ausschnitt aus der Karte 1:25 000 oder 1:50 000 eingedruckt ist, vorgestellt wird, und daß im 
Textband eine Fülle an Informationen verarbeitet ist, dann wird man den Preis von weniger als 
DM 2.40 für je ein Einzelfaszikel (das so leider nicht vorliegt) für durchaus gerechtfertigt halten. 
Für weitere Bände dieser Reihe wäre überlegenswert, ob der Schuber, in dem nun die Karten 
vereinigt sind, nicht auch für die Einzelbeschreibungen eingesetzt werden könnte, sodaß auch 
ein zusätzlicher Anreiz zum Erwerb dieser einzelnen Hefte entstünde. 

Man kann dem Land Baden-Württemberg nur gratulieren, einen solchen Atlas im ersten Band 
vorzulegen, der nicht nur das Kartenmaterial liefert, sondern auch den beschreibenden Teil dazu. 
So ist der Viereckschanzenatlas von Bayern nach dem Tod von K. SCHWARZ ein Torso 
geblieben - wie dies auch dem Atlas der Megalithgräber erging. 

Es bleibt zu fragen, was die Besprechung von so spezifischen Geländedenkmalen, wie sie die 
keltischen Viereckschanzen darstellen, in einer Zeitschrift zur Mittelalterarchäologie soll. Zum 
einen darf daran erinnert werden, daß der eingebürgerte Begriff die unsichere Beurteilungslage 
eingesteht; eine Verzahnung mit "verwandten Anlagen" - ein Ausdruck, den seinerzeit H. P. 
SCHAD'N bei Vorlage der Hausberge Niederösterreichs verwandte - besteht auch dann noch, 
wenn wir das "Typische" herausschälen könnten. Übergänge und Unsicherheiten bleiben aber, 
so wurde "das eine oder andere Denkmal" ausgeschieden und "zwei Neuentdeckungen einge­
gliedert". Letztlich wüßte man gerne, worin die Unsicherheit bei den ausgeschiedenen Denkma­
len bestand. Der Begriff der "Schanze" weist wohl auf militärische Anlagen jüngerer Zeit, die 
offensichtlich noch lange nicht alle erfaßt, geschweige denn typisiert sind. Als typisch für die 
Viereckschanzen wird angesehen: die überhöhten Wall-Ecken, die zumeist ungegliederte vier­
eckige Anlage und ein einziges Tor, das in keinem bekannten Fall in die Nordrichtung weist. 
Sorgfältig wird die Nähe zu Grabhügeln untersucht und es fehlt nicht an Hinweisen zur 
benachbarten Fundlandschaft. Wie man den Luftbildern entnehmen kann, orientieren sich auch 
Hochäcker an Viereckschanzen und hier wäre nun tatsächlich ein Anknüpfungspunkt auch zur 
Mittelalterarchäologie gegeben. Ob das Fehlen der Viereckschanzen in der Nähe der Ortsetter 
nur darauf zurückzuführen ist, daß diese Anlagen in der Nähe der Dorfkerne der intensiven 
landwirtschaftlichen Nutzung oder der Überbauung zum Opfer gefallen sind, bleibt zu überprü­
fen. Das gehäufte Auftreten gerade am Rand von Gemarkungs- oder Gemeindegrenzen ließe 
auch hier einen Zusammenhang mit der mittelalterlichen Flureinteilung vermuten, zumal solche 
unverrückbaren (und mit einfachen Mitteln nur schwer zu beseitigende) Zeugen geradezu ideal 
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zur Festlegung von Grenzen geeignet sind. Kommt dazu, daß einzelne Anlagen als öde Klöster 
bezeichnet werden. Ob hier eine mündliche Tradition des einstigen Verwendungszwecks vorliegt 
oder ob wenigstens die Unheimlichkeit der Anlagen und ihrer Orte für die Benennung den 
Ausschlag gegeben haben, ist nach dem vorgelegten Material schwer zu überprüfen; wie denn 
überhaupt die mündliche Tradition (vielfach auch der örtlichen oder in den ältesten Kartenwerken 
üblichen Bezeichnung) im Text verstreut ist und nicht ähnlich rubriziert vorliegt wie die Maße 
nach dem Meßtischblatt, die Angaben zur Lokalisierung oder z. B. die Literatur. 

Hier hätte man auch einen stärkeren Bezug auf vennutlich keltische Gewässer und topographi­
sche Namen erwartet, auch die Oppida-Frage ist weitgehend ausgeklammert (man vergleiche 
hier den Bayerischen Atlas mit der Verbreitungskarte, die dem Band beigegeben ist). Daß 
mittelalterliche Nutzung in einem Fall auch ausführlicher behandelt ist, sei wohltuend angemerkt. 
Diese nicht ganz gesicherte Viereckschanze (Nr. 24 Großrinderfeld-Schönfeld) wird mit einem 
Weiler geglichen, der 779 sundorun erdburg genannt wird, womit offensichtlich auch erstmals 
eine karolingische Benennung einer Viereckschanze vorliegt, die angetroffenen Funde sind 
allerdings hochmittelalterlich. 

Der Versuch, eine verzierte Schelle (Abb. 103/2, S. 184, vgl. auch S. 56) in latenezeitlichen 
Zusammenhang zu stellen, ist verfehlt. Auch diese deutet auf jüngere Begebungsphasen, zumal 
Schellen gerade mit dieser Verzierung noch heute auf Spielkarten üblich sind (so auch schon bei 
Peter Flötner, etwas reicher ausgestaltete im Triumphzug Kaiser Maximilians von Dürer, ganz 
ähnliche Schellen in der Tschechoslowakei und Österreich aus karolingerzeitlichen Gräbern). 
Aus dem Oppidum auf dem Donnersberg in der Pfalz ist eine Viereckschanze aus dem Inneren 
der Anlage überliefert, die mittelalterlich weiter genutzt wurde und unweit davon liegt eine 
mittelalterliche Klosterwüstung, die auch hier eine jüngere Nutzung des Areals andeutet. 

Wenn man in dem Atlas auch einen Auftrag an die Landeskunde erblickt, dann wäre zu überlegen, 
ob für zukünftige Atlanten nicht folgende Punkte zu berücksichtigen wären: Als Hilfe für die 
Übertragung in andere Kartenwerke die Angabe von Längen- und Breitengraden; diese eindeu­
tige, von der Astronomie entwickelte Ortsangabe wurde bereits in der Antike geübt und TIR oder 
TIB wären ohne eine solche Angabe nicht denkbar. Spezifische Maße (Längen, Höhen, Tiefen, 
Richtungen - z. B. von Toren - u.ä.m.) sollten in entsprechenden Rubriken am Anfang des 
beschriebenen Teils vorgestellt werden. Dort sollten auch die vorhin angemahnten Bezeichnun­
gen, der Überblick über die Besitzgeschichte (soweit nachvollziehbar) und Ähnliches vennerkt 
werden. Topographische Namen sollten ebenso wie Personennamen, wie z. T. in der Landeskun­
de üblich, in eigenen Registern erschlossen sein. 

Der hier vorgestellte Wunschkatalog wäre nicht denkbar, wenn nicht gerade die sorgfältige 
Erstellung und Aufarbeitung zu diesen Gedanken reizte. Für alle historisch arbeitenden Diszipli­
nen gilt, daß solche Kataloge nicht in Erstauflage erscheinen dürften, da Verbesserungen sich 
oftmals erst im Lauf der Zeit einstellen. Dies gilt z. B. auch für die kartographische Behandlung, 
in der dieser Atlas weit über Gewohntes hinausgeht - man vergleiche den sorgfältigen Signatur­
schlüssel für die künstlichen Böschungen, erosive Erscheinungen, erkennbare jüngere Abträge 
u.ä.m. Hier liegt m. E. auch ein Nutzen für spätere Bände und ganz allgemein für die topogra­
phische Behandlung von Geländedenkmalen vor. Persönlich gewünscht hätte ich mir hier lokale 
Höhenkoten, die über das Gerüst der Höhenlinien hinaus unmißverständlich relative Höhenan­
gaben zu Wall und Graben nachvollziehen ließen, zumal sie ja bei der topographischen Vermes­
sung erhoben wurden. Die Richtlinien für die Erstellung der Pläne sollten m. E. eventuell in den 
Fundberichten stärker bekanntgemacht werden, sie sind für jedwede Art von Archäologie von 
Nutzen und Interesse. 

Da das Land Baden-Württemberg auch für zahlreiche mittelalterarchäologische Publikationen 
und Monographien bekannt ist, die von der Denkmalpflege betreut und herausgegeben werden, 
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istman gespannt, wann dererste mittelalterarchäologischeAtlas in so ansprechender Ausstattung 
vorliegen wird. 

Die Arbeit im Einzelnen zu besprechen, würde hier zu weit führen. SCHIEK und MÜLLER 
steuern Beiträge zu den Bauten innerhalb der Anlagen bei. WIELAND stellt die Funde knapp 
zusammen, die noch immer einen deutlichen Schwerpunkt in der Stufe Larene Dl andeuten. 
Damit scheiden eigentlich Fragen nach Kontinuität aus. Auch die kaiserzeitlichen Funde deuten 
eher auf eine andere Nutzung, wie schon BEHRENS 1981 betonte. Die Vielfalt der auch 
mittlerweile anderweitig studierten Beispiele - etwa Goumay in Frankreich - läßt BITIEL in 
seinen Ausführungen zur Forschungsgeschichte und zu Zeitstellung und Zweck jenes "non 
liquet" aussprechen, das zur Zeit nur zu verständlich ist Zu wenige Anlagen sind gegraben, als 
daß man generalisierende Antworten geben könnte. Vielleicht helfen in Zukunft die Tore weiter 
(vgl. Abb. 14), die mit breiter Streuung jeweils nach W, S oder 0 ausgerichtet sind, wobei die 
östlichen deutlich überwiegen. Ist es Zufall, daß die Schanze mit dem Osttor aus Ehningen (Nr. 
19) keinen Kultschacht aufwies, Anlagen mit Brunnen wie in Fellbach-Schmiden (22) oder mit 
Kultschächten wie in Holzhausen (Obbay.) aber nach Soffen sind? Deuten unterschiedliche 
Himmelsrichtungen der Toröffnungen eventuell auf unterschiedliche verehrte Götter? Die 
erhöhten Innenflächen, denen MANSFELD 1981 sein Augenmerk schenkte, werden von MÜL­
LER sorgfältig einer differenzierten Analyse zugeführt, die mit der Frage und denudierender 
Vorgänge außerhalb der Anlage auch für andere Geländedenkmale eine vorbildliche Vorarbeit 
leistet (S. 51-54). Da entgegen der älteren Auffassung von FISCHER nun die Viereckschanze 
im Oppidum "Heidengraben" (Nr. 9) doch aufgenommen wurde, hätte man sich auf der Karten­
beilage einen größeren Kartenausschnitt gewünscht, der die gesamte Oppidumsanlage umfaßt. 
Die neuen Ergebnisse einer verfrühten Aufgabe des offensichtlich nicht mehr fertiggestellten 
Oppidums von Zarten (Tarodunum) bei Freiburg deuten recht eindrücklich auf die historischen 
Bezüge einer "Helvetierauswanderung" und damit eventuell auf den Verlust von Kultkontinui­
täten auf rechtsrheinischem Gebiet - in Frankreich gibt es ja die Weiterführung von Kultstätten 
des besagten Typs in die römische Kaiserzeit. 

Insgesamt ist es nur zu begrüßen, daß der Atlas erschienen ist, auch wenn einzelne Fundkomplexe 
später an anderer Stelle vorgelegt werden, zur Zeit stellt es die zusammenfassendste Beschrei­
bung und Darstellung dieser Denkmälergruppe in einem Gebiet dar. 

Clemens Eibner 


